Der Codex Hersfeldensis des Tacitus 
- Eine abenteuerliche Geschichte aus der Zeit der Renaissance 

Von Dr. Michael Fleck, Bad Hersfeld 
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Habent sua fata libelli, Bücher haben ihre Schicksale: so sagt ein römischer Dichter und 
Grammatiker des ausgehenden 2. Jhs. n. Chr., und für kaum ein anderes Buch gilt dieser zum 
Sprichwort gewordene Satz eher als für das Buch, das in besonderer Weise mit dem Namen 
Hersfelds verbunden ist, den sog. Codex Hersfeldensis, in dem als einzigem die drei kleinen 
Schriften des römischen Historikers Cornelius Tacitus, darunter die berühmte Germania, 
überliefert worden sind. 

Es gibt fast keinen Stoff, der von den Menschen, seit sie sich der Kulturtechnik der Schrift 
bedienten, nicht als Schreibmaterial verwendet worden wäre: Stein, Ton, Metall, Tuch, Rinde, 
Bast, Nuß- und Eierschalen, Leder, Holz und manches andere. Doch für die Fixierung eines 
längeren Textes und damit die Herstellung eines Gegenstandes, den wir als Buch bezeichnen, 
sind nur drei Materialien wirklich geeignet: Papyrus, Pergament und Papier. Das Papier, heute 
für uns praktisch das einzige Schreibmaterial, ist zwar uralt, wurde aber erst so spät im 
Abendland bekannt, daß es für den hier zu behandelnden Zeitraum noch keine Bedeutung hat. 
Eine umso größere Rolle spielen die beiden anderen Materialien. 

Die gesamte antike Literatur, alle griechischen und lateinischen Schriftwerke der Antike, 
waren ursprünglich auf Papyrus geschrieben. Das Monopol für dieses Schreibmaterial hatten 
die Ägypter, die schon früh ein Verfahren entwickelt hatten, aus dem Mark der im Nildelta 
reichlich gedeihenden Papyrusstaude durch Kleben und Pressen papi erahn liehe Blätter 
herzustellen. Jahrhundertelang belieferte Ägypten die gesamte antike Welt mit riesigen 
Papyrus-Ballen, die, wie etwa in Rom, in besonderen Depots gelagert wurden und, sozusagen, 
am laufenden Meter verkauft wurden. Für die Herstellung längerer Texte hatte sich bereits in 
den Anfängen das Verfahren herausgebildet, die aneinandergeleimten Papyrusstücke 
zusammenzurollen und die normalerweise nur einseitig beschriebene Rolle in besonderen 
Hüllen, Kapseln oder Kästen aus verschiedenem Material aufzubewahren. Die berühmte 
Bibliothek von Alexandria soll im 1. Jh. v. Chr. etwa 700.000 solcher Papyrusrollen enthalten 
haben, eine niemals mehr auch nur annähernd erreichte Vereinigung antiker Literatur, 
Wissenschaft und Gelehrsamkeit. Im Jahre 48 v. Chr. ging diese Bibliothek durch einen 
Unglücksfall in Flammen auf und der größte Teil der Bestände verbrannte. Was damals nur in 
dieser Bibliothek vorhanden war, wird der Nachwelt für immer verborgen bleiben. Schon 
dieses eine Beispiel zeigt, daß es eigentlich ein Wunder ist, daß überhaupt etwas von der 
antiken Literatur über so lange Zeiträume hinweg erhalten geblieben ist. 

Dazu kommt noch etwas anderes, nämlich die bis zur Erfindung des Buchdrucks im 15. Jh. 
immer gleiche Art der Herstellung eines SchriftWerkes: Buchstabe für Buchstabe mußte von 
Hand geschrieben werden, und die einzige Möglichkeit der Vervielfältigung bestand in der 
Abschrift eines schon vorliegenden Textes. Angesichts dieser Schwierigkeiten dürfte es 
einigermaßen überraschen, wenn man hört, daß es im römischen Reich, vor allem in der 
Kaiserzeit, einen ausgebildeten Buchhandel gegeben hat, daß Bücher (also Papyrus-Rollen) 
massenhaft in alle Provinzen des Imperiums geliefert wurden, in zahlreichen Städten 
umfangreiche öffentliche Bibliotheken existierten - in Rom allein 29 aber auch, wie etwa 
die Ausgrabungen in Pompeji gezeigt haben, Privatleute über eindrucksvolle 
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Büchersammlungen verfügten. Gleichwohl ist so gut wie kein lateinisches Werk auf Papyrus 
erhalten geblieben. 

Bereits in der Antike verwendete man, allerdings in sehr geringem Maße, einen zweiten Stoff, 
der sich zum Beschreiben als besonders gut erwies, das Pergament. Das Verfahren, Tierhäute 
so zu bearbeiten, daß man darauf schreiben konnte, ist möglicherweise im 2. vorchristl. Jh. in 
der kleinasiatischen Stadt Pergamon, wenn schon nicht erfunden, so doch wohl entscheidend 
verbessert worden; nur so ist der Name des Schreibmaterials zu erklären. Das gesamte 
Mittelalter schrieb auf Pergament. Der Vorteil dieses Schreib Stoffes liegt auf der Hand; er ist 
dauerhafter und widerstandsfähiger als der Papyrus und er läßt sich problemlos beidseitig 
beschreiben. Korrekturen durch Abwischen oder Abkratzen sind wesentlich leichter 
vorzunehmen als -auf dem faserigen Papyrus und, wenn man wollte, konnte man sogar das 
Pergament zweimal benutzen, indem man die erste Beschriftung beseitigte und das Blatt neu 
beschrieb, wie es auch mit einem Bogen des Codex Hersfeldensis geschehen ist. Während 
man die zusammengeleimten Papyrus-Blätter zu Rollen verband, hat man die aus Rinds-, 
Schaf-, Ziegen- oder Schweinshaut gewonnenen rechteckig geschnittenen Bögen gefaltet und 
aufeinandergelegt. Meist wurden dabei aber mehrere so gefaltete Bögen ineinandergelegt, 
häufig jeweils vier, so daß eine solche Lage, ein sog. Quatemio, 4 Bögen, also 8 Blätter und 
damit 16 Seiten umfaßte. Diese wurden dann, zumeist in zwei Spalten, beidseitig beschrieben. 
Zusammengebunden und mit einem Deckel, meist aus Holz, versehen, wurden am Ende die 
verschiedenen Lagen zu einem sog. Codex vereinigt. 

Für die Überlieferung der antiken, vor allem der lateinischen Literatur ist die allmähliche 
Verdrängung des Papyrus durch das Pergament insofern von großer Bedeutung, als bei der 
Übertragung der Papyri auf den festeren Schreibstoff sich jedesmal für den Besitzer oder 
Auftraggeber die Frage gestellt haben dürfte, ob diese Mühe sich bei dem jeweiligen 
literarischen Werk auch wirklich lohne, so wie man sich etwa bei einem Umzug fragt, ob 
wirklich jedes Buch, das man besitzt, in die neue Wohnung mitgenommen werden muß. Was 
bei der allmählichen Umstellung von Papyrus auf Pergament aus welchen Gründen auch 
immer nicht übernommen wurde, ist ebenfalls für die Nachwelt für alle Zeit verloren. Dazu 
kommt, daß diese Umstellung gerade in die Zeit fällt, in der der lateinisch sprechende 
Westteil des römischen Reiches im Zuge der Völkerwanderung in ständigem Abwehrkampf 
gegen die germanischen Eindringlinge verwickelt ist. 411 wird Rom von den Westgoten, 455 
von den Vandalen tagelang geplündert, und seit 476 steht das Westreich fast völlig unter 
germanischer Herrschaft, Zeitumstände also, die geistiger Kultur und Traditionspflege alles 
andere als günstig sind. Was die Stürme dieser Epoche, in der jegliche Beschäftigung mit dem 
alten kulturellen Erbe so gut wie zum Erliegen kam, was der Vernichtung durch geistlose und 
ungebildete Eroberer entgangen ist, was von der allgemeinen Zerstömng in diesen dunklen 
Jahrhunderten verschont geblieben ist, das war fürs erste gerettet. Denn nun waren die Reste 
der heidnischen Literatur in die Hand derjenigen gekommen, die für ihren Erhalt und ihre 
Weitergabe jahrhundertelang die einzige Sicherheit boten, in die der christlichen Mönche. Das 
ist keineswegs selbstverständlich, denn zunächst hatte das Christentum kein Interesse an den 
literarischen Produktionen der heidnischen Vor- und Mitwelt; erst allmählich gewannen 
einige heidnische Autoren auf Grund der Form oder des Inhalts ihrer Schriften in den Augen 
der Christen an Wert zu gewinnen, allen voran Vergil und Cicero, deren Werke dann auch in 
christlichen Kreisen abgeschrieben und weitergegeben wurden. In dem allgemeinen 
politischen und geistigen Zusammenbruch des 5.-7. Jhs. war es die Kirche, die als einzige 
Institution Kontinuität und Einheit zu wahren vermochte, und in den kirchlichen Zentren, den 
Bischofsstädten und später dann den Klöstern, sammelten sich die Reste des Bildungsgutes 
einer untergegangenen Epoche. War nun ein heidnischer Autor in den zunächst sicheren 
Unterstand einer Klosterbibliothek geraten, so bedeutete das noch keineswegs seine 
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endgültige Rettung. Gleichgültigkeit, Unachtsamkeit und religiöser Fanatismus, von Bränden, 
Wasserschäden, Schimmel und Wurmfraß ganz abgesehen, konnten auch die geretteten 
Bestände noch dezimieren. Noch einmal: Daß von der antiken Literatur überhaupt noch etwas 
erhalten ist - etwa 10%, aber das dürfte schon zu hoch geschätzt sein grenzt ans 
Wunderbare. 

Cornelius Tacitus, dem wir uns jetzt zuwenden und der heute als der bedeutendste römische 
Historiker gilt, gehörte nicht zu den vom christlichen Mittelalter favorisierten Autoren. Aber 
auch seine eigene Zeit sowie die folgenden Jahrhunderte scheinen dem Werk dieses Mannes 
aus nicht recht' ersichtlichen Gründen wenig Interesse entgegengebracht zu haben, und im 
Mittelalter ist er so gut wie unbekannt. Teile seiner Werke sind in karolingischer Zeit offenbar 
noch gelesen worden, danach findet sich jahrhundertelang keine Spur von ihm. Erst mit dem 
Erwachen eines neuen Interesses an der Antike, dem Beginn der Renaissance, gerät auch 
Tacitus ins Blickfeld italienischer Dichter und Gelehrter, die bereits 100 Jahre vor ihren 
nördlichen Kollegen das Altertum neu entdecken und in den künstlerischen Werken, den 
Ruinen und noch erhaltenen Bauwerken Roms und anderer Städte ein Welt- und 
Menschenbild ausgedrückt finden, das in seiner Freiheit und Diesseitigkeit die geistigen und 
künstlerischen Produkte der vorangegangenen Zeit daneben als zwergenhaft erscheinen läßt. 
Ein wahrer Rausch erfaßt weite Kreise der Gebildeten Italiens angesichts solcher ehemaliger 
Größe, nationale Begeisterung über eine so gewaltige Vergangenheit macht sich weithin breit 
und nur mit Bedauern und Abscheu blickt man auf die lange Zeit dumpfer Gedankenenge und 
frömmlerischer Lebensvemeinung zurück, die sich immer mehr als finsteres Zwischenspiel, 
als ein dunkles Mittelalter zwischen zwei leuchtenden Menschheitsepochen, der Antike und 
der jetzt beginnenden Neuzeit, darstellt. Eine fieberhafte Suche nach noch vorhandenen, 
bisher verborgenen Zeugnissen der glorreichen Vergangenheit setzte nun ein, eine Jagd nach 
schriftlichen Überlieferungen, Dichtungen, historischen Werken und wissenschaftlichen 
Abhandlungen aus der Antike!' Zunächst waren die humanistischen Spürhunde auf die Klöster 
ihres eigenen Landes angewiesen, und so hat schon 1370 Giovanni Boccaccio, der berühmt¬ 
berüchtigte Verfasser des „Decamerone“, einer Aneinanderreihung von 100 
Ehebmchsgeschichten, aus dem Kloster Monte Cassino einen aus dem 11. Jh. stammenden 
Codex entwendet, der die letzten Bücher der Annalen und die ersten der Historien des Tacitus 
enthält. Der Autor war den Humanisten seit dieser Zeit also wohlbekannt. 

Die Gelegenheit, die Suche nach Handschriften klassischer Autoren auch auf Klöster nördlich 
der Alpen auszudehnen, ergab sich, als 1414 ein allgemeines Konzil nach Konstanz 
einberufen wurde, dessen Ziel es sein sollte, das große abendländische Schisma, das 
inzwischen zur gleichzeitigen Herrschaft dreier Päpste geführt hatte - einer war in Rom, der 
zweite in Avignon und ein dritter in Pisa gewählt worden - zu beenden. Es gereicht dem 
Konzil, das bis 1418 tagte, zum Ruhm, die Kirchenspaltung durch die Absetzung der drei 
Päpste und die Wahl eines neuen, jetzt allgemein anerkannten Papstes beseitigt zu haben, wie 
es ein ewiger Schandfleck dieser Kirchen Versammlung bleiben wird, den tschechischen 
Reformator Jan Hus mit falschen Versprechungen vorgeladen und nach kurzem Prozeß als 
Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu haben. 

Von den drei Päpsten, die durch das Konzil ihr Amt verloren, war nur einer nach Konstanz 
gekommen, der Pisaner Johannes XXIII. (Als Gegenpapst wird er nicht gezählt, so daß im 20. 
Jh. ein zweiter Johannes XXIII. erscheint.). Sein Sekretär ist der brühmteste und 
erfolgreichste Handschriftenjäger aller Zeiten gewesen: Poggio Bracciolini. Poggio benutzte 
die lange Zeit zwischen der Absetzung seines Herrn und der Wahl des neuen Papstes zu vier 
Bibliotheksreisen, die ihn u. a. nach Cluny in Burgund, St. Gallen und Köln führten, wo er 
zahlreiche Schriften klassischer Autoren, wie er selbst sagt, „aus dem Gefängnis der 
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Barbaren“ befreite. 2 C. F. Meyer hat in seiner meisterlichen Novelle „Plautus im 
Nonnenkloster“ von 1882 einen solchen (fiktiven) Eroberungszug des raffinierten Humanisten 
in köstlicher Weise geschildert. Als der neue Papst Martin V. nach seiner Wahl Poggio nicht 
in seinem Sekretärsamt bestätigte, begab sich dieser verbittert nach England, wo er von 1418 
bis 1422 blieb, vom vielen Nebel und der Unbildung der Menschen dort gequält, „deren Gott 
(nach seinen eigenen Worten) der Bauch ist.“ 3 Außerdem war dort kaum etwas Interessantes 
für ihn zu finden, so daß seine Wiedereinsteliung in der vatikanischen Kanzlei 1423 eine 
Befreiung für ihn bedeutete und er im Herbst 1422 froh durch Deutschland nach Rom reiste, 
nicht ohne unterwegs in Köln noch einen Codex mitzunehmen. 

Und jetzt beginnen sich zwei Handlungsstränge, die zuvor nicht das geringste miteinander zu 
tun hatten, zu überschneiden. Denn nun, bald nach seiner Rückkehr nach Rom, macht Poggio 
die Bekanntschaft eines Mönches, der aus dem Kloster Hersfeld stammt und im Auftrag 
seines Abtes sich am päpstlichen Hof aufhält. Wer ist dieser Mann und was führt ihn an die 
römische Kurie? 

Abt von Hersfeld war seit 1418 Albrecht von Buchenau. Vom ersten Tag seiner Regierung an 
war der neue Abt entschlossen, die während der Regierungszeit seiner beiden Vorgänger dem 
Stift entfremdeten Rechte und Gebiete so gut es ging wiederzuerlangen, vor allem die 
Oberherrschaft des Abtes über Hersfeld, die einzige Stadt seines Territoriums, zu festigen und 
auszubauen. 40 Jahre waren nun vergangen seit der Vitalisnacht und den darauf folgenden 
schlimmen Ereignissen, als nach dem mißlungenen Anschlag des Abtes Berthold von 
Völkershausen auf seine Stadt das Stift und seine Ländereien von Hersfelder Bürgern 
geplündert, Altäre aufgebrochen, Häuser der Stiftsangehörigen angesteckt und Teile des 
Stiftsbereichs verwüstet worden waren und der Abt darauf einen grausamen Krieg gegen 
seine eigenen Untertanen führte, an dessen Ende das Stift wirtschaftlich ruiniert und auch die 
Stadt ans Ende ihrer Kräfte gelangt war. Während nun die Stadt in der Regierungszeit der 
beiden Nachfolger Bertholds sich zu erholen begann, verschlechterte sich die Lage der Abtei 
ständig. In den nun beginnenden Auseinandersetzungen zwischen dem neuen Abt Albrecht 
von Buchenau und der Stadt Hersfeld spielte ein Mann eine besondere Rolle, der durch seine 
verschiedenen Ämter geradezu in einen Loyalitätskonflikt gedrängt wurde: Hermann Gerwig 
d. Ä. Von Albrechts Vorgänger als Schultheiß bestätigt war er der Vertreter der niederen 
Gerichtsbarkeit im Auftrag des Abtes und somit auf die Zusammenarbeit mit den Hersfelder 
Schöffen und der Bürgerschaft angewiesen, zum andern war er als Prokurator und 
Stiftsökonom von der Rückendeckung durch Abt und Konvent abhängig. Gleichzeitig war er 
ein nicht unbedeutender Gläubiger des Stifts und darüberhinaus Lehnsmann des hessischen 
Landgrafen. 4 Als Albrecht von Buchenau erkannte, daß er weder mit noch gegen Gerwig 
seine Politik durchzusetzen vermochte, ließ er seinen Schultheiß kurzerhand verhaften und 
nach dem Schloß Eichen abfllhren. Dies muß in der ersten Hälfte des Jahres 1419 geschehen 
sein; Genaueres läßt sich nicht sagen. Das sicherlich unrechtmäßige Vorgehen des Abtes 
entwickelte sich zu einem wahren Skandal, als man eines Tages, wann, ob noch 1419 oder 
erst 1420, ist nicht festzustellen, Gerwig tot in seiner Zelle fand. Nichts konnte dem Abt 
ungelegener sein als diese Entwicklung, hatten doch seine Gegner jetzt einen in dieser Zeit 
besonders schwerwiegenden und moralisch vernichtenden Vorwurf gegen ihn zur Hand: Ein 
geistlicher Herr läßt seinen Gegner sterben ohne Empfang der Sterbesakramente, ohne Letzte 
Ölung und Kommunion. Noch wesentlich weitergehende Verdächtigungen, das immer wieder 
aufkeimende Gerücht, der Abt habe seinen Schultheiß ermorden lassen (was schwerlich 
zutrifft), versuchte dieser vergeblich durch Gegendarstellungen zu entkräften. In seiner 
bedrängten Situation wendet sich nun Albrecht von Buchenau an den geistlichen Schutzherm 
des Stifts, den Papst, um von dort die Bestätigung seiner alten Rechte über die Stadt Hersfeld 
zu erlangen. Und so reist spätestens Ende 1421 der Hersfelder Mönch Heinrich von 
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Grebenstein nach Rom, um an der Kurie die entsprechenden rechtlichen Schritte einzuleiten 
und die nötigen Kontakte zu knüpfen. 5 

In einem Brief vom 26. Febr. 1422 berichtet Grebenstein seinem Abt vom bisherigen Verlauf 
des Prozesses, meldet dabei einige Fortschritte, klagt darüber, wieviel Geld er bisher für 
Geschenke u. ä. habe ausgeben müssen, sogar Schulden hat er deswegen aufnehmen müssen, 
rät dringend, sich mit den Gerwigen, also der Familie des verstorbenen Schultheißen, zu 
vergleichen, und macht seinem Abt deutlich, daß er es nur seiner, Grebensteins, ständigen 
Intervention zu verdanken habe, daß er, der Abt, noch nicht exkommuniziert, also aus der 
Kirche ausgeschlossen worden sei. Eine einigermaßen überraschende Tatsache, die sich 
daraus erklärt, daß der Abt infolge seiner finanziellen Probleme offenbar seine dem Papst 
geschuldeten jährlichen Abgaben, die sog. Annaten, noch nicht bezahlt hatte. Und in solchen 
Fällen kannte Rom damals wenig Skrupel. 

Der zweite Brief Grebensteins aus Rom vom 11. Juni desselben Jahres zeigt, daß sich nichts 
wesentliches geändert hat. Er braucht viel Geld, um die Exkommunikation abzuwenden, hat 
also bisher offensichtlich nichts bekommen, der Gerwig-Prozeß steht in dritter Instanz, 
gleichwohl rät er weiterhin zu gütlicher Einigung und kündigt noch für dieses Jahr, also 1422, 
seine Rückkehr nach Uersfeld an. 

Man sieht also: Für einen Prozeß am römischen Gerichtshof brauchte man Beziehungen, 
einen Haufen Geld und viel, viel Zeit. Das alles spielte sich ab, während Poggio im nebligen 
England über den Kirchenvätern saß, denen er sich dort mangels für ihn amüsanterer 
Schriften zugewendet hatte. 

Der seit Febr. 1423 wieder in päpstlichen Diensten stehende Poggio war nicht nur ein 
unübertrefflicher Bücherflnder, sondern auch ein begeisterter Briefeschreiber. Mit seinem 
Freunde Niccolö Niccoli, der das Zentrum des Literatenkreises um Cosimo de’ Medici in 
Florenz bildete und ein ebensolcher Bibliomane war wie er selbst, hat Poggio einen regen 
Briefwechsel geführt, in dem die Neuentdeckungen gefeiert und ausführlich besprochen 
werden. 0 Und so lesen wir in dem Brief vom 3. Nov. 1425: Ein mir befreundeter Mönch aus 
einem Kloster in Deutschland ist vor einiger Zeit von hier abgereist und hat mir nun einen 
Brief geschickt, in dem er schreibt, er habe einige Bände alter Autoren gefunden, darunter 
einige Werke des Cornelius Tacitus, die uns bisher unbekannt sind. Er würde sie gern gegen 
kirchenrechtliche Schriften eintauschen, Niccoli möge Zusehen, wie man diese beschaffen 
könne. 

Grebenstein war, wie gesagt, Ende 1422 nach Deutschland zurückgekehrt und dort etwa ein 
Jahr geblieben; wir finden ihn im Dez. 1423 in Erfurt. Inzwischen ist er, wohl als Lohn für 
seine Anstrengungen in Rom, Propst des zu Hersfeld gehörenden Klosters Johannesberg 
geworden. Er muß also i.J. 1424 wieder in Rom gewesen sein, an der Kurie Kontakt mit 
Poggio bekommen haben und diesem für seine Unterstützung in den Angelegenheiten des 
Hersfelder Klosters versprochen haben, nach alten Schriften Ausschau zu halten. Die 
Nachricht von der Existenz eines Codex mit bis dahin unbekannten Schriften des Tacitus hat 
in den Kreisen der Humanisten wie eine Sensation gewirkt. 

Im Dez. 1425 schreibt Poggio an Niccoli, daß er für die Herschaffung der Handschrift Geld 
besorgt habe, kann allerdings sonst nichts Sicheres sagen. Auch im Februar des nächsten 
Jahres, 1426, kann er an Niccoli nur melden, daß der Mönch, also Grebenstein, seine, 
Poggios, Briefe erhalten habe und er seinerseits Nachricht von diesem für die nächste Zukunft 
erwarte. Erst im Sept. 1426 kann Poggio seinem Freund wieder etwas Neues mitteilen: „Wenn 
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ein Gewisser, wie ich hoffe, sein Wort hält, wird das Buch (gemeint ist der Tacitus) in unsere 
Hände gelangen, sei es mit Gewalt, sei es unentgeltlich. Ich habe mich auch bemüht, das 
Inventar eines sehr alten Klosters in Deutschland zu erhalten, wo sich eine riesige Menge von 
Büchern befindet ...“ 7 

Im Frühjahr 1427 ist Grebenstein erneut in Rom. Poggio berichtet Niccoli, daß der Mönch em 
Verzeichnis mitgebracht habe, darin sei aber alles mögliche aufgeführt, was hier längst 
bekannt sei, allerdings finde sich auch der Tacitus darunter. Er habe dem geldbedürftigen 
Mönch klar gemacht, weitere finanzielle Unterstützung gebe es nur gegen Auslieferung von 
Handschriften. Und dann schreibt Poggio, daß er es nicht im geringsten verstehen könne, daß 
Niccoli, sein alter Freund, habe auf den Gedanken kommen können, er, Poggio, wolle ihm 
irgendetwas über die erhofften Bücher aus Deutschland verschweigen. Wie er nur meinen 
könne, er, Poggio, verheimliche den Erhalt von Schriften, die in dem Verzeichnis aufgeführt 
seien. 

Eine höchst erstaunliche Entwicklung. Niccoli hatte offenbar den Verdacht geäußert, Poggio 
habe von dem Mönch etwas erhalten, vielleicht gar den Tacitus, und wolle den Fund für sich 
behalten. In drei weiteren Briefen Poggios an Niccoli ist wieder von der Tacitus-Handschrift 
die Rede, Poggio hat den Mönch aufgefordert, entweder selbst den Codex zu bringen oder 
durch einen anderen ihn nach Rom bringen zu lassen, dann hört Poggio bis Anfang 1429 
nichts mehr von Tacitus, Mönch und deutschem Kloster. 

Im Februar 1429 trifft Grebenstein zum vierten Mal in Rom ein, zum größten Bedauern von 
Poggio wieder ohne den Codex des Tacitus. Er schimpft mächtig mit ihm und bedeutet ihm, 
ohne Erhalt des Buches nichts mehr für ihn zu tun, und das, obwohl der Prozeß immer noch 
keinen Abschluß gefunden hat. Poggio meint, da der Mönch seiner Hilfe bedürfe, werde es 
nicht mehr lange dauern, bis er das Buch in Händen halte. Das ist das letzte, was wir aus der 
Korrespondenz des Poggio über den Tacitus-Codex erfahren. 

Ziehen wir eine erste Bilanz. Seit 1422 ist am römischen Gerichtshof ein Verfahren anhängig, 
das dem von verschiedenen Seiten bedrängten Hersfelder Abt Entlastung bringen soll. 1429 
ist dieses Verfahren immer noch nicht zum Abschluß gebracht, der Hersfelder Agent Heinrich 
von Grebenstein weilt zum vierten Mal in Rom, wo er seit etwa 1423 in engem Kontakt mit 
dem päpstlichen Sekretär Poggio steht. Dieser hat durch Grebenstein von der Existenz eines 
Tacitus-Codex sowie zahlreicher anderer Handschriften antiker Autoren erfahren und 
mindestens zwei Bücherverzeichnisse einer sehr alten deutschen Klosterbibliothek von ihm 
erhalten. Jahrelang verhandelt und korrespondiert Poggio mit Grebenstein wegen des Tacitus- 
Bandes. Dann, ab 1429 ist von Tacitus keine Rede mehr. 

In seinem Brief vom Sept. 1426 hatte Poggio seinem Freund mitgeteilt - wir erinnern uns 
der Codex werde in ihren Besitz kommen vel vi, vel gratis , sei es mit Gewalt, sei es 
unentgeltlich. Auch wenn diese Formulierung weniger aggressiv gemeint ist als sie klingt - es 
heißt wohl nur so viel wie: um jeden Preis, koste es, was es wolle - wird doch klar, daß der 
Aushändigung des Codex beträchtliche Hindernisse entgegenstanden. Wenn sich das heiß 
ersehnte Buch im Besitz des Hersfelder Klosters befand, warum hat Grebenstein es nicht 
einfach mitgenommen? Es ist doch wenig glaubhaft, daß der Abt dies untersagt hat, wenn er 
mit der Herausgabe einer alten Schwarte, für die in Hersfeld bisher offenbar noch niemand 
das geringste Interesse bekundet hatte, in Rom einen mächtigen Fürsprecher hätte gewinnen 
können. Außerdem ist es höchst auffällig, daß in der Korrespondenz Poggios mit Niccoli zwar 
immer wieder von dem Hersfelder Mönch die Rede ist, nie aber von einer Hersfelder 
Bibliothek, sondern nur allgemein von einem sehr alten deutschen Kloster mit reichem 
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Bücherbestand. Erinnern wir uns kurz an das vorhin über die Plünderungen des Stifts nach der 
Vitalisnacht 1378 Gesagte: Als Abt Berthold 1379 in seiner Anklageschrift gegen die Stadt 
minutiös die Schäden auffuhrt, die ihm, den Stiftsherren und dem Stift allgemein damals 
zugefügt wurden, werden seitenweise alle Details, von den zerstörten Wohn- und 
Vorratsräumen bis zu einzelnen gestohlenen Bettüchern aufgeführt. Von einer Bibliothek ist 
nirgends die Rede. Zwei Stiftsherren beklagen allerdings den Verlust ihrer Bücher; 
offensichtlich hatte der plündernde Mob auch damit etwas anfangen können. Daß es nach 
diesen Ereignissen im Kloster Hersfeld noch eine umfangreiche Bibliothek mit wertvollen 
alten Beständen gegeben haben soll, ist zumindest nicht sehr wahrscheinlich. 8 Darüber aber 
gleich noch mehr. 

Was wußte man überhaupt bis zu dem Zeitpunkt, da die Nachrichten m Poggios 
Korrespondenz abbrechen, über den Tacitus-Band? In dem ersten Verzeichnis, das 
Grebenstein 1424 nach Rom gebracht hatte, war die Handschrift genauer beschrieben. Danach 
enthielt der Codex u. a. drei kleinere Schriften des Tacitus. Die Humanisten wußten 
spätestens ab 1426, daß es eine Handschrift gab, die eine Schrift des Tacitus über Ursprung 
und Siedlungsgebiet der Germanen, die später so berühmte Germania, enthielt, des weiteren 
eine biographische Schrift über Julius Agricola (er war der Schwiegervater des Tacitus 
gewesen) und einen Dialog über den bzw. die „Redner“. Den Inhalt dieser Schriften kannte 
niemand bis dahin. 

Während Poggios Interesse an der Tacitus-Handschrift anscheinend erloschen war - in seinem 
letzten Brief spricht er von den fabulae , Fabeleien, die er nur noch davon höre -, hatte Niccoli 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben, den Codex doch noch in die Hand zu bekommen. Als 
1431 zwei Kardinäle im Auftrag Papst Martin V. zu einer Reise nach Deutschland 
aufbrachen, gab Niccoli ihnen ein Verzeichnis mit, in dem die Klöster aufgefuhrt waren, in 
denen sie nach bestimmten Büchern suchen sollten. Darunter befand sich auch eine genaue 
Beschreibung des Tacitus-Codex, die sogar die Anzahl der Blätter des jeweiligen Werkes 
enthielt. Dieser Codex sollte sich nach Niccolis Angaben „in monasterio Hispildensi“ - das ist 
nichts anderes als Hersfeld - , unweit der Alpen befinden. Trotz der geringe Kenntnis von 
Deutschlands Topographie verratenden Ortsangabe und der falschen Schreibung besteht kein 
Zweifel, daß Niccoli davon überzeugt war, daß der Tacitus-Codex in Hersfeld zu finden sei. 
Ob die beiden Kardinäle in Hersfeld waren oder nicht, läßt sich nicht feststellen, sehr 
wahrscheinlich ist es nicht, von einem Tacitus-Codex jedenfalls findet sich 
nirgendwo eine Spur. Erst aus dem Jahre 1455 haben wir sichere Kunde, daß die Handschrift 
endlich in Rom ist, und da in demselben Jahr der Humanist und Bücherjäger Enoch von 
Ascoli von einer mehrjährigen Bibliotheksreise aus dem Norden mit reicher Beute 
zurückgekehrt ist, schreibt man auch heute noch bisweilen diesem den Erwerb der 30 Jahre 
zuvor so heißersehnten, aber unerreichbaren Handschrift zu. 9 

Wir ziehen erneut Bilanz. 1455 ist der Codex Hersfeldensis, der die kleinen Schriften des 
Tacitus enthält, darunter die Germania, in Rom. Es müssen sofort mehrere Abschriften der 
Handschrift gemacht worden sein, denn der Codex selbst ist bald nach seinem Auftauchen in 
Italien wieder verschwunden. Nur in diesem Codex haben die genannten Werke des Tacitus 
die lange Zeit des Mittelalters überdauert. Die Bewahrung dieser Handschrift ist, wie 
Bernhard Bischoff es 1936 formulierte, „der wichtigste Beitrag des mittelalterlichen Hersfeld 
zur deutschen Kulturgeschichte.“ 10 Dieser ehrfurchtgebietende Satz findet sich wieder in der 
allemeusten Veröffentlichung über das Kloster Hersfeld, im Band VII der GERMANIA 
BENEDICTINA von 2004. 11 
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Was die Humanisten erkannten, war, daß sie einen sehr alten Codex vor sich hatten, aber aus 
welcher Zeit er nun eigentlich stammte, konnten sie mit ihren Mitteln nicht feststellen. Da 
bald nach seiner Entdeckung der Codex wieder verschwunden ist, war eine spätere Prüfung 
nicht mehr möglich. Aber: Bücher haben ihre Schicksale, und das des Codex Hersfeldensis 
sollte noch eine unerwartete Wendung nehmen. 

1902 fand sich in der Bibliothek des Grafen Balleani in der italienischen Stadt Iesi bei 
Ancona, die bis dahin gebildeten Kreisen nur als Geburtsort des Stauferkaisers Friedrich II. 
bekannt war, eine Handschrift, die sogleich in der wissenschaftlichen Welt größte 
Aufmerksamkeit erregte. 

Der antike Name der Stadt, die für ihren Käse berühmt war, lautete Aesis, das davon 
abgeleitete Adjektiv Aesinas. Und so wurde die neuentdeckte Handschrift als Codex Aesinas 
weltberühmt. 12 Was war das so ganz Ungewöhnliche an dem neuen Fund? Drei Schriften 
waren in dem 76 Pergamentblätter umfassenden Band vereinigt: Die Erzählung vom 
Troianischen Krieg des Dictys von Kreta, der Agricola des Tacitus sowie dessen Germania. 
Dabei war schnell zu erkennen, daß mehrere grundverschiedene Schreiberhände an diesem 
Codex gearbeitet hatten: 

Der Dictys-Text war in einer Schrift des 9. oder 10. Jhs. geschrieben, der größte Teil des 
Agricola, allerdings ohne Anfang und Ende in karolingischer Minuskel, während die 
fehlenden Teile des Agricola sowie die gesamte Germania von einer bekannten Hand, 
nämlich der des Humanisten Stefano Guameri stammten. 

Für die Spezialisten stand vom ersten Augenblick an außer Zweifel, daß der in karolingischer 
Minuskel geschriebene Teil des Agricola nur aus dem alten Hersfeldensis stammen konnte. 
Eine andere Handschrift so früher Zeit gab es nicht. Das heißt: Nach ihrem Eintreffen in 
Italien ist die alte Handschrift, die zu dieser Zeit vielleicht schon durch Verlust von Blättern 
beschädigt war, auseinandergenommen worden und Teile davon wurden möglicherweise 
verkauft. Das ist insofern nicht überraschend, als die Humanisten nicht an alten 
Handschriften, sondern an alten Texten interessiert waren. Eine schöne neue Abschrift auf 
Antilopenleder war in ihren Augen bedeutend wertvoller als ein halb verrotteter alter 
schweinslederner Codex. Da sich ganze Lagen aus einem Codex besser herauslösen lassen 
als einzelne Blätter, die herausgeschnitten werden müssen, erklärt sich, daß genau ein 
Quatemio aus der ursprünglichen Handschrift in dem Aesinas wieder auftaucht. Mit anderen 
Worten: Guarneri hatte auf nicht mehr zu klärende Weise genau einen Quaternio des alten 
Hersfeldensis in die Hand bekommen, der den größten Teil des Agricola enthielt, und hat 
dann die fehlenden Teile aus einer bereits vorhandenen Abschrift nach vome und hinten 
ergänzt. 

Außerdem hat er aus derselben Abschrift die gesamte Germania kopiert. Dabei hat er einen 
Unio, also ein einzelnes gefaltetes Blatt, das aus dem Hersfeldensis stammte und mit dem 
Quatemio in seine Hände geraten war, abgewaschen und neu beschrieben. Dabei bleibt immer 
etwas von der alten Schrift erhalten, so daß zu erkennen war, daß dieses Einzelblatt, also 4 
Seiten, den Schluß des Agricola enthielt. Untersuchungen mit Speziallampen konnten diesen 
Befund an zahlreichen Stellen bestätigen. So steht also im Codex Aesinas auf einem alten 
Bogen des Hersfeldensis, der ursprünglich den Schluß des Agricola enthielt, jetzt ein Teil der 
Germania. Dann hat Guameri den ebenfalls aus einer alten Handschrift stammenden Dictys 
den beiden Tacitus-Werken vörangestellt und das Ganze zu einem neuen Codex vereinigt. 
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Bücher haben ihre Schicksale, und den Schicksalsweg unseres Codex sind wir noch nicht zu 
Ende gegangen. Und es ist ein dickes Ende, dem wir jetzt entgegenstreben. Im Jahre 1952 hat 
der Fuldaer Historiker und spätere Domkapitular Ludwig Pralle in einer etwa 100 Seiten 
umfassenden Abhandlung mit dem Titel „Die Wiederentdeckung des Tacitus“ die mit dem 
Codex Hersfeldensis verbundenen Probleme neu untersucht und ist dabei zu einem 
überraschenden Ergebnis gelangt. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß die in Frage stehende 
Handschrift gar nicht in Hersfeld, sondern in Fulda gewesen ist. Sie ist nicht von Hersfeld, 
sondern von Fulda nach Italien gelangt, und geschrieben wurde sie schon ganz gewiß nicht in 
Hersfeld, sondern vielleicht auch in Fulda. Pralle ist es auch gewesen, der den bis dahin 
unbekannten Hersfelder Mönch als Heinrich von Grebenstein identifizieren konnte. Es würde 
nun entschieden zu weit führen, wollten wir dem minutiösen Beweisgang im einzelnen 
folgen, deshalb nur einige Argumente. Wir hörten schon, daß die Nachricht von einer an alten 
Büchern überreichen Abtei für die in Frage stehende Zeit auf Hersfeld kaum zutreffen kann, 
wohl aber für Fulda. 

Außerdem: Wäre der Codex damals, als die Verhandlungen in Rom liefen, in Hersfelder 
Besitz gewesen, warum hat der Abt die Gelegenheit nicht genutzt, sich der Gunst des 
einflußreichen Poggio zu versichern? In Fulda muß im 9. Jh. eine Handschrift mit den kleinen 
Schriften des Tacitus vorhanden gewesen sein, denn der Mönch Rudolf von Fulda hat in ein 
um 865 verfaßtes Geschichtswerk ganze Abschnitte aus der Germania eingefugt. 

Wenn tatsächlich Fulda das Kloster war, aus dem der Codex nach Italien gelangte, müssen 
zwei Fragen beantwortet werden: Wer hat ihn aus Fulda weggebracht? Und: Wie läßt sich 
Fulda als Ort erklären, wenn es in der Instruktion Niccolis an die beiden Kardinale 13 heißt, der 
Codex befinde sich „in monasterio Hispildensi“, also in Hersfeld? Beide Antworten sind 
verblüffend. Zunächst: Der Tacitus-Codex ist von Heinrich von Grebenstein aus dem Fuldaer 
Kloster gestohlen worden. In der Tat ist unser Hersfelder Mönch in Fulda tätig gewesen, und 
zwar auch hier im Auftrag und Interesse seines bedrängten Abtes. Nun bot selbst ein 
mehrmaliger Aufenthalt Grebensteins im Fuldaer Kloster natürlich nicht die Möglichkeit, 
Bücher aus der dortigen Bibliothek zu entwenden. Dies ist nur denkbar, wenn es dort Helfer 
für ein solches Unternehmen gab. Was die damaligen Fuldaer politischen Verhältnisse 
betrifft, genügt es zu wissen, daß der dortige Abt Johannes von Merlau zu dieser Zeit so gut 
wie entmachtet war und man ihm einen Koadjutor und Stiftsverweser aufgezwungen hatte, 
der die Stiftspolitik im Namen des Abtes leitete. 

Dieser Mann war Hermann von Buchenau, der Bruder des Hersfelder Abtes Albrecht von 
Buchenau. Zur verwandtschaftlichen Beziehung kam noch ein gemeinsames politisches 
Interesse, nämlich die gegen den hessischen Landgrafen gerichtete Verbindung beider Klöster 
mit Mainz. 

Aus diesen Tatsachen läßt sich, im Anschluß an Pralle, folgender Ereignisablauf 
rekonstruieren. 1423 erfahren wir von der Tätigkeit Grebensteins in Fulda. 1424, als 
Grebenstein zum zweiten Mal in Rom ist, lernt er Poggio kennen und hört von dessen 
Begeisterung für alte Bücher. Nach Deutschland zurückgekehrt schickt ihm Grebenstein dann 
ein Bücherverzeichnis; Poggio erwähnt dies in seinem Brief vom Nov. 1425, 1426 erfahren 
wir, daß der Codex, koste es, was es wolle (vel vi vel gratis ), in Poggios Hände gelangen 
werde. 1427 ist Grebenstein zum dritten Mal in Rom, das er Ende Mai wieder in Richtung 
Deutschland verläßt. Damals bereits, so behauptet nun Pralle, hat Grebenstein den Tacitus- 
Codex, den er im Einverständnis mit der Stiftsführung aus der Fuldaer Bibliothek heimlich 
mitgenommen hat, an Poggio übergeben. Erinnern wir uns: Genau zu dieser Zeit hatte Niccoli 
Poggio gegenüber den Verdacht geäußert, er unterschlage etwas, der Mönch habe vielleicht 
etwas mitgebracht, was Poggio ihm verheimliche, was dieser vehement bestritten hatte. In den 


108 


Briefen von 1427 und 1428 schreibt Poggio dann nur ganz kurz, daß er von Tacitus nichts 
mehr höre, und seit 1429 scheint sich sein Interesse anderen Schriftstellern zugewendet zu 
haben. Weshalb auch, so Pralle, sollte er noch viel von etwas reden, das er längst besaß? 

Und die klare Anweisung Niccolis 1431 an die beiden Kardinale, in Hersfeld nach dem Codex 
zu forschen? Alles ein Täuschungsmanöver, das davon ablenken sollte, daß die fragliche 
Handschrift längst aus Fulda verschwunden und in Italien angelangt war. Alle an dem Coup 
Beteiligen hatten Nutzen davon: Poggio hatte den Tacitus, Grebenstein konnte auf einen 
günstigen Fortgang seiner hersfeldischen Aktivitäten in Rom hoffen und der Fuldaer 
Koadjutor Hermann von Buchenau wurde in diesen Jahren durch päpstliche Gnadenerweise 
mit einer Fülle von Pfründen überhäuft. Wer dahinter steht, läßt sich unschwer erahnen. 
Andererseits hatten alle drei höchstes Interesse daran, daß das Gaunerstück nicht bekannt 
wurde; so erklärt sich, daß der Tacitus noch fast 30 Jahre bis zu seiner Veröffentlichung 1455 
warten mußte. Soweit die Argumentation von Pralle. 

Nun ist es nicht nur für den Laien schwierig, in diesem Argumentationsgeflecht Tatsachen 
und Hypothesen streng auseinanderzuhalten. Die Reaktion darauf war von seiten der 
Klassischen Philologie zunächst völlig ablehnend. Von „Fabeleien“ Pralles sprach ein 
namhafter Tacitus-Herausgeb er 14 , einen „schrecklichen Panfuldaismus“ machte man ihm zum 
Vorwurf 15 , und einer der ersten Rezensenten, ein Mittelalter-Historiker, gab seiner Hoffnung 
Ausdruck, dem Autor möge es gelingen, „den Bereich des Hypothetischen einzuschränken 
zugunsten mehr und mehr gesicherter Ergebnisse“. 16 Diese pauschale Ablehnung ist jedoch 
im Laufe der Zeit einer immer weitergehenden Anerkennung gewichen. In einschlägigen 
Zusammenfassungen und lokalhistorischen Darstellungen trifft man zwar auch heute noch 
Richtiges und Falsches, Halbwahrheiten und völligen Unsinn nebeneinander. Das neuste 
Beispiel dafür ist die schon einmal genannte Darstellung in der GERMANIA 
BENEDICTINA, wo es über die Hersfelder Bibliothek heißt: „Einzelne Bände wurden schon 
im 15. Jh. verkauft, so die berühmte ,Germania’-Handschrift des Tacitus, die 1455 von Enoch 
von Ascoli erworben wurde“. 17 Das ist alles entweder falsch oder völlig aus der Luft 
gegriffen: Weder gab es eine Germania-Handschrift, noch wissen wir das geringste über einen 
Aufenthalt Enochs in Hersfeld (seine erwähnte Bibliotheksreise dauerte von 1451-1455) und 
von einem Verkauf ist nirgendwo die Rede. Bücher haben ihre Schicksale. 

Um das Vorhandensein einer großen Bibliothek im Kloster Hersfeld noch für das Ende des 
15. Jhs. zu belegen, hat man immer wieder den Bericht herangezogen, den Johannes 
Trithemius in seinen „Annales Hirsaugienses“, den Hirsau er Jahrbüchern, über die Ereignisse 
im Zusammenhang mit der geplanten Inkorporation des Stiftes Hersfeld in das Stift Fulda aus 
dem Jahre 1513 gegeben hat. Bevor wir uns dem fraglichen Text zuwenden, eine kurze 
Infonnation über den Autor, das Werk und den historischen Hintergrund. 18 Der 1462 in 
Trittenheim bei Trier geborene Johannes Zeller, der sich nach seinem Geburtsort latinisiert 
Trithemius nannte, wurde bereits in jungen Jahren Abt des Benediktinerldosters Sponheim 
(etwas westl. von Bad Kreuznach). Den neuen humanistischen Ideen aufgeschlossen 
entwickelte er eine ausgedehnte schriftstellerische Tätigkeit, war aber auch in besonderer 
Weise um die Erneuerung der monastisehen Disziplin in den Benediktinerklöstern bemüht. 
Was diesen Autor, der wegen seiner Bildung hochgeschätzt war und mit den namhaften 
Humanisten seiner Zeit im Briefwechsel stand, als historische Quelle problematisch macht, ist 
die Tatsache, daß man ihm zahlreiche Fälschungen und Erfindungen nachweisen konnte. So 
ist etwa der Mönch Meginfried, auf den Trithemius seine Hirsauer Annalen zurückführt, reine 
Fiktion, was natürlich nicht bedeutet, daß nicht vieles von dem, was der Autor zu erzählen 
weiß, durchaus zuverlässig und glaubhaft ist. Als entschiedener Anhänger der Bursfelder 
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Kongregation, eines Zusammenschlusses reformbereiter Benediktinerklöster, der beizutreten 
Abt und Konvent von Hersfeld hartnäckig sich geweigert hatten, war Trithemius den 
Hersfelder Mönchen nicht besonders wohlgesinnt. Als nun seit 1511 Abt Volpert Riedesel 
von Bellersheim in geheimen Verhandlungen mit Papst und Kaiser die Einverleibung seines 
Klosters mit dem Stift Fulda aushandelte, 1513 resignierte und sein Herrschaftsgebiet dem 
Fuldaer Abt Hartmann abtrat, kam es in Hersfeld zu heftigen Auseinandersetzungen. Hierüber 
berichtet nun Trithemius, empört darüber, daß der Hersfelder Abt und die Mönche solche 
Schande ihrem altehrwürdigen Kloster antaten. Er wirft ihnen Disziplinlosigkeit, 
Regelverstöße und Leichtfertigkeit im Umgang mit dem Klosterbesitz vor und schließt seine 
Anschuldigungen mit den Worten: „Danach verwünscht, wie die Nachwelt wissen soll, jeder 
gerechte Mann den Wahnsinn der so gearteten Äbte und Mönche.“ Und dann heißt es: „Als 
der Fuldaer Abt ... das Schloß Eichen in Besitz nahm, fand er dort eine Vielzahl von 
Privilegienbriefen des Klosters, im Streu vor die Hunde geworfen, die zum Teil unversehrt, 
zum Teil von den Hunden zerfetzt waren. Er befahl sie zusammenzulesen und die volle Kiste 
nach Fulda zu bringen. 30 Jahre waren vergangen seit der Zeit, da die Bibliothek des 
Hersfelder Klosters noch mit vielen kostbaren Bänden geziert war, wie ich aus einem mir 
damals ausgehändigten Verzeichnis erfahren habe; davon soll heute nur noch ganz wenig zu 
finden sein. Schließlich ist das Schlechteste von allem Schlechten, was die sehr entarteten 
Mönche vereinigt mit ihrem Abt ... unternahmen, daß sie lieber wollten, daß das Kloster 
zugrunde ginge, als daß es reformiert würde.“ 19 

Es ist hier nicht der Ort, die Berechtigung dieser Anwürfe zu prüfen, für unseren 
Zusammenhang ist lediglich von Bedeutung, was Trithemius über das Klosterarchiv und die 
Klosterbibliothek sagt. Was an Archivalien damals sich im Eichhof befand, dürfte tatsächlich 
nach Fulda gelangt sein, von wo die erhaltenen Bestände dann auf Umwegen, die hier nicht 
nachzuverfolgen sind, schließlich im Hessischen Staatsarchiv landeten. Die Bibliothek war 
damals aber bereits in alle Winde verstreut infolge der Verantwortungslosigkeit und 
Schlamperei der Mönche und des Abtes Volpert. Und das, laut Trithemius, in dem kurzen 
Zeitraum von 30 Jahren. Hier wird man stutzig. Selbst wenn an dem Nachlassen der 
Klosterdisziplin in den Jahrzehnten vor der Reformation kaum ein Zweifel besteht, so 
bedeutet das doch nicht, daß das Hersfelder Kloster in 30 Jahren den größten Teil seiner 
Buchbestände verschleudert hat. Zu welchem Zweck, fragt man sich. Wichtiger ist noch etwas 
anderes: Wenn Trithemius sagt, er habe 30 Jahre zuvor, also um 1480, noch einen Katalog der 
Hersfelder Stiftsbibliothek in der Hand gehabt, aus dem hervorgegangen sei, daß diese über 
bedeutende Bücherschätze verfügt habe, so sagt das keineswegs, daß dieser Katalog den 
damals aktuellen Bestand aufwies. Es wäre doch einigermaßen verwunderlich, wenn die 
Hersfelder Stiftsbibliothek die Stürme der Vitalisnacht unbeschadet überstanden hätte, danach 
noch 100 Jahre lang in ihrem Bestand weitgehend unverändert geblieben wäre und sich dann 
innerhalb von 30 Jahren in nichts aufgelöst hätte. Daß im Zusammenhang mit der geplanten 
Inkorporation Hersfelds in das Stift Fulda die Urkunden des alten Klosters nach Fulda 
gebracht werden sollten, ist ohne weiteres verständlich; daß dies tatsächlich unter den 
dramatischen Umständen geschehen ist, wie Trithemius erzählt, wird man anzweifeln dürfen. 
Seine Darstellung ist geprägt von der unverhohlenen Abneigung gegen die reformfeindlichen 
Hersfelder Mönche, denen er vorwirft, ihr Kloster in jeder Beziehung vernachlässigt und 
ruiniert zu haben. 

Eine unparteiische Betrachtung findet hierfür allerdings kaum einen glaubhaften 
Anhaltspunkt. 1513 findet sich von der Hersfelder Stiftsbibliothek so gut wie keine Spur 
mehr, hier hat Trithemius zweifellos recht, doch ist der Grund dafür kaum in dem 
verantwortungslosen Umgang der Mönche der letzten 30 Jahre mit den Kostbarkeiten ihres 
Klosters zu suchen, sondern der Untergang der Hersfelder Bibliothek ist sehr wahrscheinlich 
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viel früher anzusetzen. Und das Verzeichnis, das der gelehrte Abt nach eigenen Angaben noch 
1480 in den Händen gehabt hat, mag in der Tat zahlreiche prächtige Handschriftenbände 
aufgeführt haben; nur dürften sie zu der damaligen Zeit bereits nicht mehr im Besitz des 
Klosters gewesen sein. 

Nun hat es aber ohne Zweifel in sehr viel früherer Zeit tatsächlich eine bedeutende 
Klosterschule und wohl auch eine entsprechend ansehnliche Bibliothek im Hersfelder Kloster 
gegeben. 20 Wie groß der Bestand einer derartigen Bibliothek gewesen ist, läßt sich nur schwer 
abschätzen. Man kann aber davon aus gehen, daß der durchschnittliche Bücherbestand, das 
heißt also immer der Bestand von handgeschriebenen Codices, selbst in größeren Klöstern 
selten über 1000 Exemplare hinausgegangen sein dürfte. 

Als besonderes Verdienst des vorhin genannten Abtes Trithemius wird hervorgehoben, daß er 
in seinem Kloster Sponheim zw. 1483 und 1506 eine Bibliothek von über 2000 Bänden 
aufgebaut hat. Dabei darf man allerdings nicht vergessen, daß dazu sicherlich eine große 
Anzahl gedruckter Bücher gehörte. Papst Nikolaus V. - es ist der Papst, in dessen Auftrag 
Enoch von As coli in den Klöstern des Nordens nach Handschriften suchte - , hat im Laufe 
seines Lebens (er starb 1455) ca. 5000 Codices zusammengekauft, die den Grundstock der 
Vatikanischen Bibliothek bildeten. 1328 umfaßte die Bibliothek der Sorbonne in Paris 1722 
Bände. 21 Zahlen für andere Bibliotheken liegen deutlich niedriger. Das Kloster Fulda etwa, 
das im Mittelalter eine der bedeutendsten Bibliotheken im deutschsprachigen Raum besaß, 
verfugte über annähernd 1000 Handschriften. 

Wenn der Bestand der Hersfelder Bibliothek an Handschriften in der Zeit vor der Vitalisnacht 
2-300 Exemplare umfaßte, wäre das durchaus eine stattliche Zahl, vielleicht ist dieser Ansatz 
aber schon zu hoch. 22 

Die hohe Zeit der wissenschaftlichen Studien im Hersfelder Kloster ist verbunden mit den 
Namen der Äbte Gozbert (970-984), Godehard (1005-1012), Meginher (1036-1059) und 
Hartwig (1072-1090), umfaßt also einen Zeitraum von ca. 100 Jahren. Die wenigen 
Nachrichten hierüber verdanken wir so gut wie ausschließlich dem Mönch Lampert, der 1058 
in das Kloster Hersfeld eintrat und hier über zwei Jahrzehnte hinweg seine berühmten 
historischen Werke verfaßte. Abt Gozbert hat der Stiftsbibliothek eine Menge Bücher aus 
seinem Privatbesitz geschenkt, unter Godehard wurde die Hersfelder Schule zu einer der 
berühmtesten in Deutschland und zu Meginhers Zeiten, also damals, als Lampert in Hersfeld 
eintrat, schickten andere Klöster ihre hoffnungsvollen Sproßlinge nach Hersfeld, um sie dort 
Philosophie studieren zu lassen. 23 Aus späterer Zeit ist ähnliches nicht zu vermelden. Da die 
alten Klosterbibliotheken gewöhnlich nur durch kanonistische, d. h. kirchenrechtliche 
Literatur erweitert wurden, können wir davon ausgehen, daß sich am Bestand der Bibliothek 
von Lamperts Zeit bis zur Vitalisnacht nichts wesentliches geändert hat. Wenn also der 
Tacitus-Codex jemals im Kloster Hersfeld gewesen ist, dann muß Lampert, der sich im 
Archiv und der Bibliothek seines Klosters bestens auskannte - möglicherweise war er Leiter 
der Klosterschule - die Handschrift gekannt haben. Und das führt uns auf eine Überlegung, 
die bisher noch nicht angestellt worden ist. 

Jeder, der sich nur ein wenig näher mit Lamperts Schriften befaßt, stellt fest, daß dieser Autor 
eine für das Mittelalter ganz einzigartige Vertrautheit mit der antiken römischen Literatur 
aufweist. Stilistische Untersuchungen haben ergeben, daß Lampert an Hunderten von Stellen 
seiner Werke durch direkte Zitate, Mischung von verschiedenen Entlehnungen, Anspielungen 
u. ä. seine Darstellung in elegantester Weise mit antiken Formulierungen durchsetzt hat, die 
den weniger Gebildeten seiner Leser - und das dürfte wohl die größere Zahl gewesen sein - 


111 


kaum bewußt geworden sind. Vor allem Sallust und Livius sind Lamperts stilistische 
Vorbilder gewesen; Teile von ihren Werken muß er geradezu auswendig gekannt haben. Aber 
auch Cicero, die Dichter Vergil und Horaz, sowie zahlreiche andere heidnische lateinische 
Schriftsteller werden immer wieder teils wörtlich, teils in stilistischer Abwandlung von 
Lampert herangezogen. Woher stammt diese für die damalige Zeit ganz außerordentliche 
antike Bildung? 

Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat Lampert seine Ausbildung an der 
Domschule von Bamberg erhalten. Die dortige Bibliothek war reich an Handschriften 
heidnischer römischer Autoren und so hat bereits hier Lampert den Grundstock für seine 
Kenntnis der lateinischen Klassiker erhalten können. Als er nach seinem Eintritt in Hersfeld 
1058 mit der Abfassung seiner historischen Werke begann, war er im wesentlichen auf die 
Bestände des Hersfelder Klosters angewiesen. Inwieweit seine beiden Lieblingsautoren, 
Livius und Sallust, in der Bibliothek vorhanden waren, dürfte kaum zu klären sein, interessant 
ist etwas anderes. Die Hersfelder Bibliothek verfugte zu dieser Zeit nachweislich über eine 
Handschrift mit dem Werk des spätrömischen Historikers Ammianus Marcellmus, und dieser 
Codex ist für die Überlieferung dieses Autors fast von der gleichen Bedeutung wie unser 
Codex Hersfeldensis für die des Tacitus. Denn außer der Hersfelder Ammianus-Handschrift 
gab es nur noch eine Fuldaer, die möglicherweise aber eine Abschrift der Hersfelder ist. 
Dieser Fuldaer Ammian kam durch den uns wohlbekannten Poggio nach Rom; 
wahrscheinlich hatte der Abt von Fulda - es ist derselbe, der uns im Zusammenhang mit den 
Aktionen Grebensteins in Fulda begegnet war diese Handschrift mit zum Konzil von 
Konstanz gebracht; es wird berichtet, die listigen Handschriftenjäger hätten ihm 
vorgespiegelt, man bedürfe dieses Buches zur Widerlegung der Häresien des unglücklichen 
Hus. Der Hersfelder Ammian dagegen hat Hersfeld bis 1533 nicht verlassen. Als in diesem 
Jahre der Gelehrte Sigismund Gelenius für die berühmte Frohen’sehe Druckerei in Basel 
seine Ammianus-Ausgäbe veranstaltet, benutzt er dazu den Hersfelder Ammian, der ihm, wie 
er selbst berichtet, von Abt Crato - es ist der Hersfelder Abt, der Luther 1521 so freundlich in 
Hersfeld aufgenommen hat - , als Vorlage für den Druck überlassen worden ist. Diese 
Ammian-Handschrift ist also das einzige nachweisbare Buch aus der alten Hersfelder 
Stiftsbibliothek, das alle Stürme der Zeiten überstanden hat und möglicherweise als einzelnes 
Exemplar im Besitz der Äbte verblieben war. Aber auch dieses Buch sollte Hersfeld nicht 
erhalten bleiben. Wann es aus Basel zurückgekommen ist und in wessen Hände es dann 
gelangte, ist nicht mehl' festzustellen. Es ist verschwunden. 1875 wurden sechs Blätter davon 
im Marburger Archiv entdeckt; sie hatten als Einbanddecken für Akten aus Friedewald 
gedient. - Bücher haben ihre Schicksale. 

Doch nun zurück zu Lampert. Bereits sein erstes Werk, die Lebensbeschreibung des 
Klostergründers Lul, läßt an mehreren Stellen die Bekanntschaft mit dem Werk des 
Ammianus erkennen. Dieser Zusammenhang ist, so weit ich sehen konnte, bisher noch nicht 
bemerkt worden und ihn im einzelnen nachzuweisen ist hier auch nicht der Ort. Doch kann 
man meiner Ansicht nach mit Sicherheit davon ausgehen, daß bestimmte Formulierungen in 
der Vita Lulli sich am leichtesten durch das Vorbild Ammian erklären lassen. 

Über den Umweg der Ammian-Benutzung durch Lampert kommen wir nun endlich zu der 
entscheidenden Frage: Gab es zu Lamperts Zeit in der Hersfelder Bibliothek eine Handschrift 
mit historischen Schriften des Tacitus? Vergegenwärtigen wir uns noch eimnal kurz deren 
Inhalt. Im „Agricola“ schildert Tacitus Leben und Leistung seines Schwiegervaters, der sich 
besonderen Ruhm als Statthalter Britanniens erworben hatte. So enthält dieses kleine Werk 
denn auch zahlreiche Nachrichten über das Land, dem die beiden Haupthelden der Vita Lulli, 
Bonifatius und Lul, entstammen. .Die „Germania“ beschreibt zunächst allgemein Sitten und 
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Charakter der den Römern bekannten germanischen Völker und berichtet dann im zweiten 
Teil über die einzelnen Stämme, darunter die Friesen, deren Opfer Bonifatius wurde, und die 
Völkerschaften wie etwa die Chatten, deren Gebiet zum Zentrum der bonifatianischen 
Mission gehörte. Was läge da bei einem Schriftsteller, der, wie es scheint, aus jedem ihm 
zugänglichen römischen Autor etwas für sein Werk zu gewinnen suchte, näher, als daß er 
auch bei Tacitus seine Anleihen gemacht hätte? Doch nichts dergleichen läßt sich feststellen. 
Von den kleinen Schriften des Tacitus findet sich bei Lampert keine Spur. Er hat sie 
offensichtlich nicht gekannt. Und das heißt, alles spricht dagegen, daß sie sich in seiner 
Klosterbibliothek befanden. 

Wie steht es nun also um „den wichtigsten Beitrag des mittelalterlichen Hersfeld zur 
deutschen Kulturgeschichte“? Als der etwa dreißigjährige Bernhard Bischoff 1936 diesen 
Satz formulierte, war dies eine weitverbreitete Ansicht. Als er 1991 knapp 86jährig starb, war 
er weltweit der beste und unangefochtene Kenner mittelalterlicher Handschriften, von dem 
ein ebenfalls berühmter Kollege, der vor kurzem verstorbene Altphilologe Manfred 
Fuhrmann, in einem Nachruf sagte, daß „in seinem Kopf und seinen Büchern wieder erstand, 
was es in der heutigen Wirklichkeit kaum noch gibt: die mehr oder minder vollständige 
Klosterbibliothek.“ 24 Bischoff hat in späteren Arbeiten seine Meinung über die Handschrift 
gründlich revidiert und mehrfach geäußert, daß Pralle im entscheidenden Punkt recht hat. In 
seiner „Paläographie des römischen Altertums und des abendländischen Mittelalters“ von 
1979, die 2004 in 3. Aufl. erschienen ist, also in demselben Jahr wie der neuste Band der 
GERMANIA BENEDICTINA, heißt es lapidar: „Der Hersfelder Mönch Heinrich von 
Grebenstein (brachte) die kleinen Schriften des Tacitus (nach Italien)“. 25 Schon einige Jahre 
früher hatte sich Bischoff mündlich dahingehend geäußert, daß der Codex Hersfeldensis 
eigentlich Fuldensis heißen müsse. 26 Nimmt man diese Aussagen zusammen, ergeben sie eine 
glänzende Bestätigung der Ergebnisse Pralles. Denn wenn man zugibt, daß der Codex nie in 
Hersfeld war, sondern aus Fulda stammt, ein Hersfelder Mönch ihn allerdings nach Italien 
brachte, wie soll das dann wesentlich anders geschehen sein als Pralle es konstruiert hat? Mag 
auch im einzelnen manches notwendigerweise Spekulation bleiben: Die Bewahrung der 
Germania und der beiden anderen kleinen Schriften des Tacitus ist nicht die Großtat des 
Hersfelder Klosters, aber immerhin kam, wenn wir Pralle folgen wollen, wenigstens der Dieb 
dieser Handschrift von hier. 

Wir stehen am Ende unserer Betrachtung des langen Schicksalsweges des sogenannten Codex 
Hersfeldensis. Geschrieben um 850, jahrhundertelang vergessen und unbeachtet, beschädigt 
und dann gestohlen,, nach Italien verschleppt, dort zerschnitten und stückweise verkauft, dann 
endgültig verschwunden, nach 450 Jahren zu einem kleinen Teil wieder aufgetaucht und jetzt 
- wer weiß, für wielange? - in hoffentlich sicherem Tresor ruhend: 


Hab ent sua fata libelli, Bücher haben ihre Schicksale. 
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